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Im Mittelpunkt des Interesses stehen noch immer
die süd o sie u r o v ä i s ch en Staaten.

Es tauchten Vermutungen auf über das
Projekt einer deutsch-russi>chm-italienüch:n Garantie
für Südosteurova: doch besteht die Ansicht, daß Italien

sich in dieser Beziehung ablehnend verhalten
würde, da es kein Interesse daran habe, Rußland
den Weg zur südosteuropäischen Politik m öffnen.
Anläßlich der Besprechungen des ungarischen
Ministerpräsidenten Teleki mit Mussolini und Ciano
ergab sich, daß beide Länder bestrebt sind, den Frieden

im Donau- und Balkangebiet zu
erhalten, was daraus hindeutet, daß Ungarn
gewillt ist, seine revisionistischen Forderungen

vorläufig zurückzustellen. Gegenstand dieser

Besprechungen bildeten auch die Beziehungen
beider Länder zu Jugoslawien.

Durch die Mißachtung der nordischen
Territorialgewässer von Seiten beider
kriegführenden Parteien geraten besonders
Dänemark und Norwegen in eine
bedrängte Lage. Deutschland soll zudem gefordert
haben, daß bewaffnete englische Handelsschiffe dm
Kriegsschiffen gleichzustellen seien, was von den
neutralen Staaten abgelehnt wird. Anderseits versuchen
die Engländer, die schwedischen Erzliefe

run g en nach Deutschland zu
unterbinden, wobei sie mehrmals in den Territorialgewässern

deutsche Dampfer angriffen. Sowohl in
Berlin wie in London erfolgten Proteste gegen
die Neutralitätsverletzungen.

Das neue französische Kabinett, dem Reynaud, der
zugleich Außenminister ist, als Präsident vor-

„ t/nLer" l
Es ist etwas Niedagewesenes geschehen in

der schweizerischen Frauenbewegung, etwas so

Bedeutungsvolles und Außerordentliches, daß wir
in unserer Arbeit und in unserer Alltagshetze
einen Augenblick stille stehen wollen, und uns
überlegen, was dieses Ereignis zu bedeuten hat.

„Der General hat zum Chef des Frauenhilfs-
dienstes Oberstdivisionär z. D. v. Muralt ernannt,
der die Aufgabe hat, den Frauenhilfsdienst
einheitlich zu organisieren und zu leiten."

Mit dieser Verfügung des Generals ist der
?AV pnter militärische Leitung gestellt,
er wird eingeordnet in die militärische
Landesverteidigung, und, was erfreulich ist und die
Wichtigkeit der Aufgabe betont, es ist nicht
irgendein unbekannter territorialer Hauptmann
oder Oberstleutnant dazu quasi „strafversetzt",
sondern ein Mann damit betraut worden, der
nach Persönlichkeit und militärischem Rang das
nötige Gewicht mitbringt.

Wenige von uns Frauen werden Wohl unseren
Divisionär persönlich kennen, aber wir alle können

uns Wohl denken, daß er kaum freiwillig
und aus persönlicher Begeisterung heraus an
diese Aufgabe herantritt. Es gehört nicht
gerade zu den markantesten Eigenschaften der
großen Mehrzahl unserer eidgenössischen Obersten,

daß sie für die Anders-Art und die
Postulate der Schweizerfvauen mehr als eine
spöttisch-mitleidige Ueberlegenheit aufbringen, die
sich Wohl zur Hauptsache auf die Tatsache stützt,
daß die Frauen es nie so weit wie sie, d. h.
nie zum eidgenössischen Obersten bringen können.

Umso höher muß nun die Tatsache
eingeschätzt werden, daß ein Mann wie von Muralt
das Odium eines „Frauen-Divisionärs" auf sich

nimmt, und wir Frauen wollen ihm unseren
Dank dadurch beweisen, daß wir ihm durch
Vertrauen und loyalste Mitarbeit seine gewiß nicht
leichte Aufgabe erleichtern.

Diese Aufgabe besteht nicht nur im technischen
Aufbau einer für die Schweiz ganz neuen Orga-

steht und in welchem Daladier als Kriegsminister
verbleibt, erhielt in der Kammer nur eine Mehrheit

von zwei Stimmen. Reynaud
eröffnete in einer Radiorede an das Volk, daß
ein Kriegskabinett von neun Ministern
gebildet worden sei, das fähig sein werde, rasch
Entschlüsse zu fassen und darnach zu handeln. In diesem

Kriege, der gewaltige Anstrengungen von der
Nation fordere, bleibe sein Ziel das gleiche wie
das seines Vorgängers: den Feind zu besiegen. Der
russische Botschafter in Paris wurde aus Begehren
der französischen Regierung abberufen, da er sich dem
Lande gegenüber durch Absenkung eines propagandistischen

Glückwunschtelegrammes an Stalin
unkorrekt verhalten habe: dieser Vorfall wird jedoch nicht
als Abbruch der diplomatischen Beziehungen
ausgelegt.

In Finnland fand unter dem bisherigen
Ministerpräsident Rvti eine Umbildung der
Regierung statt. Der Präsident gab Richtlinien
für den Wiederaufbau des Landes kund, und
erklärte, daß vorerst die Existenz des achten Teils
der Bevölkerung zu sichern sei, die aus den
abgetretenen Gebieten habe evakuiert werden müssen.

In China soll eine neue nationale Regierung
Wang Tsching Weis, die von Japan
abhängig ist, eingesetzt werden, womit die Japaner
erneut versuchen, die jahrelangen Kämpfe M einem
Ende zu bringen. Die Zugeständnisse, die Wang
Tsching Wei an Japan gemacht hat — Abtretung
der Mongolei und Nordchinas — lassen jedoch einen
Erfolg aus chinesischer Seite als fraglich erscheinen.

N. L.

- - -

nisation, sie besteht vor allem auch dariir, daß
der neue Chef sich in eine ihm sicher noch nicht
qanz geläufige Gedankenwelt, in ein aus unendlich

vielen und differenzierten Teilen
bestehendes Ganzes — in die Schweizerische Frauenwelt

hineinfühle; die Struktur ihrer Organisationen,

die aktiven Seiten ihrer Hilfsbereitschaft,
ihrer Intelligenz, ihrer Arbeitskraft kennen lerne,

und sich nicht durch die passiven Seiten,
als da sind Kleinlichkeit, Aengstlichkeit, Mangel
an Gemeinschaftssinn und Disziplin und
Familien-Egoismus abschrecken lasse.

Seit Jahrhunderten hat die schweizerische
Öffentlichkeit die Frau mit allem Nachdruck von
allen politischen und öffentlichen Fragen und
Ausgaben ferngehalten; sie gehörte ins Haus,
und 70 bis 80 Prozent der schweizerischen Männer

wünschten von der Frau nichts anderes als
gute Hausfrauen-Eigenschaften, in jüngeren
Jahrgängen noch etwas Sport und ssx appeal —
und das Ideal der Muster-Schweizerfrau war
erreicht. Heute, wo täglich Gefahr unser Land
und unsere Freiheit bedroht, ruft man von allen
Seiten nach der Mitarbeit der Frau. Und hier
rächt sich nun all das, was unser Volk seit
Generationen versäumt hat. Hätten die Lottas
in Finnland nicht seit Jahrzehnten als
gleichberechtigte Bürgerinnen am Aufbau des Landes

u nd an der Landesverteidigung mitarbeiten
können, hätten sie jetzt im Krieg nicht leisten
können, was sie geleistet haben.

Und hier werden nun auch für unseren
Divisionär die größten Schwierigkeiten liegen: eine
Frauenwelt, der man von jeher jegliche Betäti-
gung außerhalb ihres Hauses und ihrer Familie
als unnötig, emanzipiert, frauenrechtlerisch und
deshalb verwerflich dargestellt hat, in ihrer großen

Gesamtheit nun davon zu überzeugen, daß
all das heute nicht mehr „unweiblich", sondern
dringend nötig und im Interesse des Landes

unerläßlich sei.
Aber wie wir Schweizerfrauen davon über-
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Wochenchronik

Inland.
Die Frükiahrss.'ssion der Bundesversammlung bat

begonnen. Das wichtigste und dringendste Geschäft
des Natiouolrates ist die Flnan'vorlaae. die im Juni
zur Volksabstimmung kommen soll. Nachdem der Rat
Eintreten auf die Vorlage beschlossen hat,
geben die Erörterungen um die Beschränkung der Aus-
gobenbefugnis der Räte, um die Höhe von Wehr-
ovfer und Wehrsteuer und um die Verteilung dieser
Abgaben an Bund und Kantone, sowie um die
von sozialdemokratischer Seite angefochtene Waren-
umsatzstcuer. Ein, von Ständerat und nationalrät-
lichcr Kommission gutgeheißener Artikel, nach welchem

die Räte n i cht mehr über den Antrag des
Bundesrates hinaus höhere Kredite oder solche
zu andern Zwecken bewilligen können, wurde mit 88
gegen 80 Stimmen abgelehnt: die Neinstimmen falten

in der Hauptsache auf die im Bundesrat nicht
vertretenen Gruppen der Sozialdemokraten,
Jungbauern und Unabhängigen. Der Artikel II, der
die Bundesversammlung ermächtigt, im Rahmen des
Finanznotrechtes Maßnahmen zur Verbesserung der
Finanzlage und des Landeskredites und zur Verminderung

der Bundesausgaben anzuordnen, wird
gutgeheißen.

Der Ständerat nahm Kenntnis vom
bundesrätlichen Bericht über die 2V. Vvlkerhundsversamm-
ll»»a, an welcher Sowjetrußland wegen des
Angriffes auf Finnland auS dem Völkerbund
ausgeschlossen wurde, wobei sich die schweizerische
Delegation mit Rücksicht ans die absolute Neutralität der
Stimme enthielt. BundeSpräsident Pilet-Golaz nahm
die Gelegenheit wahr, den großen Svmvathien des
Schweizervolkes für Finnland Ausdruck zu verleihen.
Im Programm des Ständerates stand ferner das
Ecs-tz über den Sckntz der Heimarbeiter. Die
Diskussion drehte sich vor allem um die Frage, ob
Von der Regelung alle Zweige der Heimarbeit, bei
der besonders die weibliche Arbeitskraft mißbraucht
wird, erfaßt werden sollen Ein Minderheitsantrag.

nach welchem das Gesetz kür die in Hcim-
«rb it amgeü'rten industriellen und gewerblichen
Verrichtungen gelten soll, wobei der Bundesrat auf
Antrag des Kantons bestimmt, auf welche
Erwerbszweige es Anwendung findet, wurde gutgeh

ei ßen. Nachdem die Vorlage m der
Gesamtabstimmung angenommen wurde, ist
anschließend ein Beschluß genehmigt worden, der
den Bundesrat ermächtigt, nach Inkrafttreten des
Gesetzes das von der internationalen Arbeitskonferenz
geschlossene Uebereinkommen über die
Einrichtung von Versahren zur
Festsetzung von Mindestlöhnen zu ratifizieren.

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß der Bundesrat
vom Bericht des eidg. Volkswirt's

chgstsdepartementes, nach welchem der
Milchpreis ab 1. Avril 1940 für Produzenten und
Konsummten um einen Ra oven erhöht wird, unter
der Bedingung, daß die Produzenten im Jabr
1940/41 keine allgemeinen Bundesmittcl beanspruchen,

in zustimmendem Sinne Kenntnis
genommen hat.

Ausland.
Entgegen den Erwartungen ist die Osterwoche

ohne militärische oder diplomatische Ueberrasckungen
verlaufen. Die Besprechungen Hitlers und Mussolinis
aus dem Brenner, über deren Inhalt noch immer
Stillschweigen bewahrt wird, gaben zu der
Vermutung Anlaß, daß eine Annäherung zwischen

Sowietrußland und Italien ge-
plant sei.

Die Seppe ^

von Esther Ob ermatt."
Eine Geschichte aus Uuterwalden.

Er hatte den Laharpe neben den Vergilms und
Rousseau in seine langen Bücherreihen über dem
Getäfersims gesteckt und blickte lächelnd über die
breiten Lederrücken. Seine neuen und neuesten Franzosen

vilegtc er sonst sorglich vor dem Vetter zu hüten,
um ihn nicht unnötig in Harnisch zu bringen.

Jetzt ließ sich der bald Besänftigte willig zum
Schachtisch führen.

Die Seppe rüstete sich schnell zum Gehen. »Lebt
wobl! Ich muß heim. Sonst geht alles drunter und
drüber, 's ist heute Kilbimontag, und ich weiß nicht,
ob's meine Leute droben aushalten."

- Sie atmete, auf, als sie die Treppen hinnnter-
stieg und auf" den stattlichen Starrier Doriplatz
hinaustrat Wenn auch hier die Giebel noch so breit
und behäbig über die ansehnlichen Steinhäuser sich
wölbten, wenn es sich hier noch so beschaulich leben
ließ, sie mußte heim aus die Schwand. Die Mutter
war auch dem gefolgt, den sie lieb gehabt hatte!
Und sie! 's ist meines Vaters Heimen und mein
eigenes: ich bab's auch lieb. Hab's nur nicht gewußt,
bis ich's verlieren sollte, dachte sie Wenn sie wieder
bierbleiben sollte wie früher? Nein! Ein schwereres
Leben hatte sie jetzt, aber ein eigenes und ganzes,
und durch die Arbeit hindurch ging's mächtig

aufwärts. Sie wußte es jetzt.
Unterdessen hatte das Mieli die Schwand

gebötet und tischte dem Bartlime, der Streue aus dem
Ricdland herausgeführt hatte, vor dem Heimgehen
einen Schnaps mit Brot und Käse ans.

„Daß du die Kilbi nicht gesehen hast gestern,
Bartlime, das kann dir ewig leid tun. Bist auch

gar einer, daß du daheim hockst an so einem
Tag!"

„Ich habe die Ohren noch voll genug von dem
Gerühms. und Gewäsch im Stansstader Kreuz",
brummte der verdrießliche Alte.

„Wen haben sie gerühmt, Bartlime? Unser
Franzli? Gib doch Bescheid, was haben sie

geredet?"
„He. von den zwei Fremden haben sie da ein

Langes und Breites gemacht, von den zwei Welschen,
denen der alte Zibung am Aelvlermahl wie Fürsten
auigewirtet habe. Von fremden Höfen seien die mit
dem Zibunghans zur Kilbi gekommen, oder weiß der
Teufel wober Und das Blaue vom Himmel hätten
die gerühmt, vom Land und vom Fest und von den
Leuten, vom Melk und vom Balz, und was weiß
ich noch alles "

„Das glaub ich schon, daß die Maul und Augen
aufgesperrt haben So einen Zug hat ich auch noch
nie gesehen. Aber das mit dem Zibung ist ein dummes
Getue von den Leuten. Der Kapellenvogt hat's auch,
gesagt, grad gestern noch, wie's der Zibung allen
angeben kann. Und zwei ganz gemeine welsche Soldaten
seien das gewesen, die der Zibunghans großartig zur
Kilbi mitgebracht habe Nein, Bartli, da hat's weit
anderes zu beschauen und zu bereden gegeben Weißt
wer das schönste Paar gewesen ist am Aelplerzug, das
schönste, wie alle gerühmt haben? Das Franzli, unser
Franzli, und sein Bub. der Speichermattkarl Prächtig

hat's die S'vve herausgeputzt, ich hätt ihr das
gar nicht zuge rant! Kein Mcienmaitli hat so einen
reichen Tirbavp'r gehabt und >o schwere Göllerketten.
und keins bat seinem Buben w einen großen Meien
ans den Hut gesteckt wie das Franzli seinem Karli!
Und der Karli! Gelt. Fridli", fragte es den Herzu¬

tretenden, gelt, selbst der ärgste Feind muß es dem
Karli lassen: so schön hat schon lang keiner mehr die
Fabne geschwungen wie der! Der heilige Wendelin
auf dem Fahnentuch hat selber seine Freude dran
gehabt und sich ganz gespreizt vor Vergnügen hoch oben
in der Lust!"

„Ja, ja, Mieli. und dein Franzli hat zugeschaut,
als ob's der Herrgott wäre, der vor ihm den Himmel
auftun wollte. Ja, Mieli, ein stattlicher Bub ist der
Karli, und Fahnenschwrngen kann er wie keiner im
Land, aber — der Abderschwand hat doch recht
gehabt, und das hat er. Ich Hab's ia schon lang
gemerkt: zum Zibungresi schielt der Karli, und es schaut
ganz gradans zu ihm, und — das Franzli hätte nicht
mit dem Karli gehen sollen."

Das Mieli wurde hitzig: „Bist ihm auch neidig,
dem Karli, gönnst ihm das Mädchen nicht und die
Ebre nickt! Und der Klaus hat schon immer die in
der Sveickermatt nickt teiden mögen Ach, ihr, jede
Freude müßt ihr einem vergällen Warum hat denn
der Speichermattkarl das Franzli eingeladen und nicht
das Zibungresi?"

„Ich, neidig, ich!" brummte der Fridli verächtlich

und wandte sich zum Gehen. Dann drehte er
sich noch einmal dem Mieli zu:

„Daß bu's nicht begreifst! Gefallen bat ihm das
Franzli schon, und da hat er halt gedacht — und
da hat er's halt gefragt. Dann aber hat er die
andere am Hag stehen sehen, die Reichere. Und
gestern die Großbanserei vom alten Zibung. der seine
Taler nur so springen läßt, hat ihm auch noch in
die Augen gestochen Verstehst, Mieli, 's gibt halt
nock anderes als das Liebhaben und Scköntun —
vielleicht noch Besseres und Solideres", fügte er für
sick binzu und merkte erst iekt, daß der Abderschwand
unter der Türe stand und seine letzten Reden gehört
hatte.

zeugt sein wollen, daß Oberstdivisionär von Murait

die innere Aufgeschlossenheit und allen guten

Willen für seine Aufgabe mitbringt, so möchten

wir ihn bitten, nie am guten Willen der
Schweizersrau zu zweifeln und Geduld zu haben,
wo Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten
auftauchen, und mit Güte und Humor dem eisernen

Gesetz militärischer Notwendigkeiten den Weg
zu bahnen.

Noch nie hat die Schweizerfvau unter direktem
militärischem Kommando gestanden und arbeiten
müssen in der Ausübung ihrer öffentlichen
Arbeit. Ihre enormen Leistungen im letzten Weltkrieg

hat sie vollbracht unter dem Ansporn
inneren sozialen und moralischen Bewußtseins, so
wie sie auch die Pflichterfüllung ihres täglichen
Lebens nicht nach äußeren Befehlen, sondern
nach inneren Gesetzen vollzieht. Aus dieser Stille
und Innerlichkeit ihrer Lebensführung muß sie
heute heraustreten, muß lernen, ihren Willen,
ihr Andersdenken unterzuordnen den Notwendigkeiten

des Ganzen, dem Willen ihres Vorgesetzten.

Sie muß, wie der Mann, lernen, alles
das, was bis jetzt einzig ihr Leben ausfüllte,
Heim und Berns und ziviles Leben von einer
Stunde aus die andere zu verlassen, liegen zu
lassen, was angefangen, unvollendet, was so
wichtig war! Sie muß umlernen bis in dre
tiefsten Gründe ihres bisherigen Frauenlebens,
und sich klar sein, daß über Heim und Familie,
über Berns und Persönlichkeit ein Einziges,
Großes steht: Mit Gott für Freiheit und
Vaterland!

Wir wünschen unserem Divisionär einen
Generalstab, der sich zusammensetzt aus unseren
besten Führerinnen, Frauen, die ihm mit
Rat und Tat seine Aufgabe erleichtern und
durchführen helfen, damit alle Verfügungen so praktisch,

so klug und so wohlüberlegt ausfallen, daß
auch die letzte k'AV-Fvau im Land frohen Herzens

und aus vollster Ueberzeugung sagen
könne:

„Zu Befehl, Herr Oberstdivisionär!"
—er.

Man muh wieder versuchen. für einander, nicht
gegen einander M leben — Städter und Bauer.
Arbeiter und Arbeitgeber. Besitzender und Besitzloser —
Verständigung suchen, Bertraum suchen, wahre
Gemeinschaft suchen, und wen« das auch aus freiem
Entschluß und Einsicht so viel schwerer zu
vollbringen ist als unter dem Druck der staatlichen
Zwangsmaschine, solch frei gewallte Vereinigung
müht« auch um so viel kräftiger und dauerhafter
sein als jene zwangsmähig geschaffenen und ums»
viel lebendiger. Wenn sie aber gelänge, nur einigermaßen.

dann würde unsere umtobte Insel nicht nur
»wr Trutzbnrg. ein Monsawatsch der Freiheit und des

Menschheitsgedankens mühte sie werden, und was
vermöchte gegen solch ein lebendig behütetes Heil-
tum alles Wellengetümmel rundum anspringender
Sturmflut?

Der Ruf. der heute an uns ergeht ans der tiefen
Verpflichtung unseres Schweizertnms. der allein uns
unserer Bestimmung als Schweizer, als Europäer,
als Menschen zuführt, er heißt nicht: Vorwärts
zur Maschin«, nicht: Zurück zur Herde oder: Hinab
zum Ungeist, er lautet: Empor zum lebendigen,
brüderlichen, zum verantwortnngsbewuhten, empor
zum gottgesührtm Menschen!

Maria Wafer
(aus „Lebendiges Schweizerinn:", Verlag

Rascher. 1934)

„Bring mir anch ein Glas, Mieli, ich gehe noch
ins Dorf und komme vielleicht erst spät heim."
Weiter sagte der Abderschwand nichts, und so
verstummten auch die andern.

Was er da vom Fridli gehört hatte, legte eins
neue Last aus die Schwere, die ihn drückte. Er hatte
das längst geahnt, und gestern vor der Stanser
Kirchtüre hatte er in ohnmächtigem Zorn es erleben
müssen, wie der Speichermattkarl dem gefeierten
Vater Zibung die Ehre antat, während er ihn, da
er ihn nicht ganz übersehen konnte, beleidigend kurzj
und spöttisch lächelnd abgetan. Und doch führte er>

sein Kind zum Tanze, heute den ganzen Tag und
die ganze Nacht, sein weichherziges, zärtliches Kind!

Umsonst hatte er gestern Abend, da das Franzli
in heißer Erregtheit vom Aelplermabl Heimgekehrt
war, gefleht: „Franzli. geh morgen nicht zum Tanz!
Sag, du wollest nicht, seiest krank, nur geh
nicht!"

„Treu ist er nickt", hatte er die Seppe gewarnt,
„ein Fenertcufel ist er, der bald auflodert und balv
erlischt, und des Franzlis Liebe mag ihm wohl
gefallen, aber dann —"

Umsonst. Lächerlich hatte man seine Angst
gesunden, ganz grundlos Und was vermochte sein
Wort gegen das der Frauen, gegen das der Sevve!
Daß auch die Sevve dem Franzli geholfen hatte,
die nüchter"- k«uae S>>vve! Aber freilich, was
verstand die Seppe von Liebesangelegenheiten, und in
dieier Sache war sie blind, rein blind, merkte nichts
und wollte nichts hören

Er wollte ins Dorf gehen, abseits vom Trubel,
hinein mischte er sick nicht mebr. Er fühlte wohl,
wie man ihm im besten Fall ein schlecht verstecktes
Mitleid gönnte Aber zu Hause litt es ihn nicht:
vielleicht erfuhr er etwas, sah etwas, war dem Franzli
doch näher als hier.



Junge Mädcbm, in der Berussvorbereitung stehend,
haben einige ihrer Gedanken über „Jugend in
der M o b rl i s a t i o n s; e rt" niedergeschrieben Wie
sich dieîe ernste Zeit m ihren Gedanken spiegelt, wie
sie selbst suchen, damit fertig zu werden, d, h. darin
sich zu bewähren, davon geben die sorgenden Auszüge

einigen Besäeid, Gerne nehmen wir aus dem
Leserkreise weitere Beiträge zum Thema
„Wie ich die Mobilisation szeit er¬

lebe"
entgegen. Red.

I.
Schrm fast ein halbes Jahr lang ist Mobilisa-

iwnszeit. Sie begann mit jenem Tag, den loir
alle nie vergessen werden. Wir standen in einer
Halle der Landesausstellung und sollten
lernen, was ärztliche Fürsorge ist. Und doch waren
loir alle bedrückt. Es lag ein Geschehen in der
Luft, das es uns verwehrte, die Gedanken bei
der Pflicht zu haben. Es war wichtiger. Und
es wurde dann auch Wirklichkeit. Für uns war
diese Wirklichkeit etwas absolut Neues, noch nie

»Dagewesenes, weil wir ja noch jung sind. Sie
-war erschütternd, sie zerbrach unsere junge Hoff-
Mtng und den Glauben an eine Gerechtigkeit.
Mud sie versetzte uns in eine neue, andere Lage.
jJu diesen unfreiwilligen Mobilisatimsferien war
plötzlich nur noch der Staat da. Der Staat, die
Mrmee, der Hilfsdienst, die Landesversorgung.
»Und über die Grenze hinaus die grauenhafte
Ungewißheit einer unerhört kritischen Weltlage. Das
sioar allein wichtig. Der einzelne Mensch hatte
skeine Zeit mehr, an sich und seine persönlichen
^Probleme zu denken. Er war so in Anspruch
gekommen durch das große Geschehen rund um
Whu. Es ist heute noch so, vielleicht etwas ge-
sinildert durch die Gewöhnung an den Kriegs-
.znstand. Das, glaube ich, ist fast eine der größten
sNöte der reiferen Jugend. Sie geht auf in
Leidenschaft zum Miterleben und Helfen und im
siHvfsen und Verzagen der ganzen Welt. Aber
sie hat zu wenig Zeit für sich selbst. Sie bleibt
siung trotz des Krieges, aber sie kann sich über
iviel Nötiges nicht mehr besinnen. Es ist eine
jiungeheuve Erschütterung für uns Jugendliche,
jdaß plötzlich so vieles anders ist als früher.
Mir haben fast den bürgerlichen Grund
unseres bisherigen Lebens verloren.

Vielleicht ist sie für etwas gut, diese Zeit,
ßweil sie uns herausreißt aus unserm eigennützigen,

gleichförmigen Leben und uns vor Opfer
lhind Verzicht stellt, an denen wir wachsen.
» Ich habe in der „Ferienwoche" einer Frau
geholfen, die vier Mädchen durch diese schwere
sZeit führen mußte und an den Schwierigkeiten
siast verzweifelte. Die Kinder halten plötzlich
sihren Bater hergeben müssen, die Mutter verlor
gen Menschen, der ihr so sehr beistand in allen
MrziehilngSsragen. Sie war traurig, gedrückt und
bedrückt von der Aufgabe, das Rechte für die
Mnder jetzt ganz allein tun zu müssen. Die Kinder

waren wild wie noch nie, zankten
miteinander, taten ihre kleinen Aemtlein nur mit
Murren. Man konnte sie nicht allein für ihr
Verhalten verantwortlich machen. Es war einfach
eine Reaktion auf all das, was in diesen Tagen
auf sie eingestürzt war und was für ein Kind
schwer zu tragen und gar nicht zu begreifen
ist. Das Wichtigste, was wir unsern Kindern
geben können, ist Ruhe, daheim und im
Kindergarten. Sie hören und sehen so vieles, von
dem wir in unserer Kinderzeit noch nichts wußten

und werden nicht fertig damit. Da ist es
ungeheuer wichtig, daß sie wissen: Es ist
immer noch jemand da, jemand, der mir gehört,
dem ich alles sagen kann, was mich drückt.
Es ist immer noch Gutes möglich auf der Welt,
es gibt nicht nur Haß, sondern auch Liebe.

So müssen die Kinder bei uns immer wieder
Ruhe holen können. Die aber können wir ihnen
nur geben, wenn wir sie selbst besitzen.
Und ich glaube, daß nichts und niemand sie
uns zu geben vermag als ein starker und
getroster Glaube an Gott, der nils auch durch
diese Zeit führen wilt.

So sind wir beides: Junge, die im Drang
und in den Wirren der Zeit sich selbst finden
Mld sich nicht verlieren dürfen und Alte, die
den Kindern geben von ihrer Ruhe und Getwst-
heit. S.

OvomoIfins>äl^sl1^^D

li.
Wen hätte diese Zeit wohl nicht bewegt rrnd

beschäftigt und beunruhigt, von den kleinen Pri-
marschülern an bis hinaus zu unserer Schnl-
stuse! Wenn man sich in der Frage
Staatsbürgertum bisher passiv Verhalten hat, jetzt
war Wohl niemandem mehr die Sache gleichgültig.
Jetzt konnte es einem wirklich an den Kragen
gehen. Zwar für die kleinen Schüler ist die
Sache natürlicherweise nicht so tiefgründig. Zu
Hanse ist es Wohl anders geworden: der Vater
ist fort, vielleicht auch der große Bruder. Die
Mutter ist oft müde vom vielen Arbeiten. Oft
auch gehts jetzt den Kindern auch etwas mehr
an die Hände als früher. Sie müssen wacker
mithelfen. Das sieht man besonders bei uns
zu Hause, auf dem Lande. Aber man kann auch
bemerken, daß die Kinder es gerne tun, wie in
einem unbewußten Trieb, auch etwas beizutragen
zunl Wohte aller wie der Vater an der Grenze.
Aber sie erfassen die Schwere dessen noch nicht,
was alles geschieht, wenn die Soldaten eben
Soldaten sind und nicht Zivilisten. Für sie ist einfach

altes interessant, was mit dem Militär
zusammenhängt. Es ist sicher in vielem für die
Kinder erzieherisch wertvoll: sie müssen
mithelfen: sie sehen, was alles zu tun bleibt, wenn
der Vater fort ist; sie lernen kennen, was ein
Soldat für Arbeiten und Pflichten zu bewältigen
hat? sie hören mancherlei über die Verhältnisse
im Schweizerland und außerhalb unserer Grenzen.

Vieles bleibt ihnen ja dabei noch unklar.

Ihr Mitleid wird erregt durch das Schicksal
z. B. der armen Finnen. Sie wollen etwas
tun, ihren schwachen Kräften entsprechend.

Daneben hören und sehen sie aber auch
vielerlei, was nicht immer für ihre Ohren und
Augen bestimmt ist; denn leider gibt es überall

unter den Soldaten solche, die glauben, im
Wehrkleid könne man sich mehr erlauben als im
Zivilkleid. Und dies ist schade. Diese Haltung
geht manchmal ganz auf die Kinder über, sie
meinen, sie könnten jetzt auch eher tun und
lassen, was sie wollten, jetzt sei Krieg. Sie
benehmen sich manchmal so ungebärdig.

Jugendliche und Schulentlassene sehen den
Ernst der Lage Wohl schon stärker ein. Jetzt
wird einem so recht bewußt, was man für ein
Gut besitzt an seinem Vaterland. Jetzt merkt
man, wie große Rechte wir haben, welche Arten

von Rechten, da man sieht und hört, wie
an andern Orten mit den Leuten umgesprungen
wird. Aber auch die Pflichten eines Schweizers

werden so recht eindrücklich, da ja gewiß
in jedem Haushalt jemand hat gehen müssen,
sei es als Soldaten oder als Hilfsdienstpslichtige,
oder sei es auch nur, daß der Vater vielleicht
wie bei uns zu Hause, mehr zu tun hat in
irgendeiner Beziehung seit der Mobilisation. Alle
sind mehr oder weniger betroffen worden, und
doch geht es uns ja noch gut, wenn man
vergleicht mit andern. Jetzt kommt es Wohl
besonders auf jeden Einzelnen an, ob er wirklich
seine Pflicht tue, sei es, was es wolle. Jetzt
muß Staatsbürgertum nicht nur gelehrt, sondern
gelebt werden. H.

Eine Frage ist jetzt wieder aktuell geworden,
die die Frauenwelt und die Regierungen vieler
Länder schon seit dem letzten Weltkrieg stark
beschäftigt hat und die auch im Völkerbund nach
einer ersten Beratung aus der Tagesordnung
verblieben ist: Die Staatszugehörigkeit der
verheirateten Frau. Tausende und aber Tausende
von Frauen wurden damals in großes Elend
gestürzt in wirtschaftliches sowohl als auch in
physisches. Wir erinnern uns noch der vielen
Eisenbahnzüge von Ausgewiesenen, die von
Schasfhausen nach Genf und umgekehrt die
Schweiz als Durchgangsland benutzten. Tausende
von natwnalgemischten Familien in den
kriegführenden Ländern wurden zu „Feinden", wenn
der Vater in einem andern Lande Bürgerrecht
hatte. Die Männer wurden interniert; Frauen
und Kinder aus dem Lande ihrer Geburt und
ihrer Jugend Vertrieben und in ihr „Papiere-
Heimatland abgeschoben. In nur allzu vielen
Fällen war diese Heimat des Vaters für Frau
und Kind die kalte Fremde voller Not und
ohne eine Existenzmöglichkeit; die wahre und
eigentliche Heimat aber hatte ihre Tochter
ausgestoßen.

Aber auch ohne Krieg bedeutet es eine Härte,
der Frau bei ihrer Heirat ihr Bürgerrecht zu
entziehen. Eine Schweizerin, die einen Ausländer

heiratet, nimmt nach bestehendem Gesetz und
Recht das Bürgerrecht ihres Mannes an. Auch
wenn sie weiter in der Schweiz wohnt, kann sie
ihre Arbeit, besonders wenn es ein öffentliches
Amt war, einbüßeir. Sie verliert meistens
Anspruch auf die Spitalverpflegung, auf
Armenunterstützung, sie kann ausgewiesen werden.

Es gibt Länder, wo die einen Bürger heiratende

Schweizerin (oder andere Fremde) reicht ins
Bürgerrecht des Mannes ausgenommen wird. Für
solche Fälle hat allerdings in den letzten Jahren

Mutter Helvetia vorgesorgt. Sie läßt die
Schweizerin in diesem Falle trotz Verheiratung
mit einem Ausländer ihr Schweizerbürgerrecht
behalten.

Diese Regelung möchten nun die
Schweizer Frauenverbände füralle Schweizerinnen erreichen,
die einen Ausländer heirate m
Dann hätte also die Frän zwei Bürgerrechte?

Ohne Zweifel! Wäre das etwas so Schlimmes?
Nein, es gibt heute schon Schweizer und
Schweizerinnen genug, die zwei Bürgerrechte haben,
nämlich alle diejenigen, die sich im Ausland,
z. B. in Amerika, einbürgern ließen. Sie
verlieren ihr Schweizer Bürgerrecht nicht. Ihre Knaben

können sich bann im wehrfähigen Alter
entscheiden, in welchem Staate sie Militärdienst
tun wollen. Für Frauen fällt auch diese Komplikation

fort.
Die nordischen Staaten haben diese Lösung

schon längere Zeit erprobt und gut befunden.

Heiratet eine Schwedin, Dänin, Norwegerin oder
Finnin einen Ausländer, so behält sie ihr
angestammtes Bürgerrecht, solange sie in ihrem
Heimatland wohnt. Dadurch werden ihr wirtschaftliche

und berufliche Schädigungen erspart, Herz
und Hand können voll dem Vaterland gehören
wie bisher, und sie kann unter diesen
Voraussetzungen nicht wie eine Fremde abgeschoben
werden.

Es muß auch gesagt werden, daß das
angestammte Bürgerrecht, in das einen Vorsehung und
Schicksal hineingestellt haben und von dem das
Herz mit allen Fasern Besitz ergriffen hat, das
alterpersönlichste Recht sein sollte, das ein Mensch
hat. Frauen sind schließlich — wie eine originelle
Vertreterin der neuen Regelung sich ausdrückte
— keine Weinflaschen, denen einfach eine neue
Etikette ausgeklebt werden kann.

So haben denn unter der Führung des
Schweizerischen Franenstimmrechtsverbandes eine
Anzahl großer Frauenverbände (wie der Bund
schweizerischer Frauenvereine, die katholischen, die
sozialdemokratischen, die akademischen Frauen u.
a.) schon vor acht Jahren eine Eingabe an die
Bundesbehörden gerichtet (Frauen können eben
leider nur Eingaben oder Petitionen verfassen
anstatt Initiativen, denen man Folge geben
muß),

in der sie ans die Härte hinweisen, die im
Entzug des Bürgerrechtes der weiblichen.
Landeskinder liegt.
Sie glauben, die Beibehaltung des Schweizer-

biirgerrechtes durch die Ehefrau wäre der Assi-
milierung vieler in der Schweiz niedergelassenen
Ausländerfamilien förderlich, und gleichzeitig
bliebe der Standpunkt der Familieneinheit
gewahrt, da die Bundesverfassung vorsieht, daß
in Zukunft die Kinder solcher Ehegatten kraft
Gebietshoheit Schweizerbiirger werden. Sie sprechen

den Wunsch aus, daß die Schweizerin, die
einen Ausländer heiratet, gleichgültig, ob sie
dürch die Heirat das Bürgerrecht des Ehemannes

erwirbt oder nicht, ihr Schweizerbürgerrecht
nicht verliert, so wenig als jetzt jeder andere
Schweizer oder Schweizerin, die sich im Auslande
einbürgern, dadurch ihres Schweizerbürgerrechts
verlustig gehen.

Zum Schluß verweist die Eingabe auf die
erfreuliche Tatsache, daß der bisher mit der Heirat

verbundene Verlust des Schweizerbürgerrechts
weder durch Verfassung noch durch Gesetz
vorgeschrieben ist, die Neuregelung also weder eine
Versassungs- noch eine Gesetzesrevision nötig
machen würde.

l Die Zeit ist reif für die Mithilfe der Frau im
Staat; der Staat braucht die Bürgerin.

'Ä. D.-T.

(Nach einem Vortrag von Dr. Annie Leuch, Präs.
des Schw. Verband f. Frauenstimmrecht.)

Das Mieli blieb allein zurück und war zufrieden,
daß es dem Fridli nicht mehr zu antworten brauchte.
Es lockerte das Band am Ellbogen, das den gesteiften
Hemdärmel zusammenhielt, es zupfte am Mieder,
steckte den Haarpfeil anders, irgend etwas war ihm>
nicht recht, es drückte etwas, es wußte nur nicht wo
und was. Es war doch so sroh gewesen!

Mit Seppes Regiment hatte sich die alte Magd
längst ausgesöhnt. Die Seppe überließ ihr den Hanshalt

zur fast selbständigen Besorgung, fragte sie
sogar noch ost um ihren Rat. Und einen alten großen
Wunsch hatte sie ihr erfüllt: Hanf und Flachs wurde
wieder gepflanzt aus der Schwand, damit man wieder

eigenes Leinen hatte und nicht in gekauften Hemden

gehen, in gekauften fremden Leintüchern schlafen
mußte. Ja, die Sepve wußte was sich schickte, und
das schickte sich einmal für einen rechten Bauern-
hauShalt. Nur etwas zugänglicher könnte sie sein
— man traute sich nie so recht an sie heran — und
etwas frömmer auch. Dafür betete das Mieli alle
Tage. Sie tat m schon ihre Christenpflicht, gut und
recht: aber das Mieli hätte sie gern noch in ein paar
Bruderschaften gehabt und

Draußen fiel mit einem wehleidigen Kreischen
das Gartentörchen zu. Das war die Seppe, die von
oben her durch die Wiesen gekommen war und keine
offenen Türen und Gatter leiden konnte. Mechanisch
schloß sie überall auf ihren Gängen, was die andern
gedankenlos offenstehen ließen.

Jetzt trat sie zum Mieli, das sich in der Stube
ans Ausräumen gemacht hatte, und ein Helles,
Frohes und Stolzes in ihrem Gesicht tat dem Mieli
so wohl, daß es alles unnütze Sinnen und Suchen
vergaß.

„So. Mieli, alle Geschäfte besorgt! Der Großvater

bat mir wacker geholfen. Jetzt ist alles in
Ordnung, keiner kann uns mehr schies ansehen und frisch

vorwärts können wir schaffen. Das Alte ist
aufgeräumt. Wenn du sertig bist, Mieli, geh nur heim
wie jeden Montag, brauchst wegen dem Franzli nicht
hier zu bleiben, das wirst vor dein Morgen doch
nicht zu sehen bekommen."

Das Mieli richtete sür sich und die Seppe das
Abendessen. Der Fridli habe im Schilt oben mit
dem Schwager zu reden, der um diese Zeit zu
Hause sei.

„Ich soll dir aber sagen, Seppe", berichtete das
Mieli, „die Abendarbeit im Stall und überall
verrichte er noch' wenn er heimkomme. Du sollest nur
Feierabend machen. Das ist ein treuer und sorglicher,
der Fridli. Seppe. so einen findest du nicht zum
zweiten Mal, und wenn du im ganzen Land mit zehn
Laternen suchen ließest." Das Mieli sprach mit
Nachdruck, wie übrigens immer: denn alles war
wichtig, was es vorbrachte.

„Ja, das ist wahr", bestätigte die Seppe
zufrieden. „Hosfentllch bleibt er aber, und ich muß
keinen andern suchen. Wir haben ja alles zusammen
geschafft und vorgesorgt, und sein Teil Arbeit fürs
nächste Jahr hat er schon im voraus."

Sie blieb am Tisch: denn auch das Mieli war
heute so sorglich und wollte keine Hilfe beim
Abwäschen und Aufräumen annehmen.

Es war ein merkwürdiges Gefühl: die Hände in
den Schoß legen können, einmal fertig sein mit der
Arbeit! Zum erstenmal seit schweren Wochen. Denn
wenn das harte Tagewerk draußen vollendet war,
hatte sie noch im Haus geräumt und geordnet und
Pläne geschmiedet und gerechnet und gekümmert.
Gestern und heute hatte sie ihre Zinsen und Gülten-
verhältnisse mit Hilfe des Großvaters endlich gut
und ehrenvoll geregelt. Auf der Arbeit des Sommers
hatte ein reicher Segen geruht: zwei neue Kühe waren
im Stall, und sie hatte doch kein Futter kaufen

müssen: zweimal hatten die wohlgepslegten Wiesen
prächtiges Heu und zweimal noch ergiebigste Aetzung
geliefert. Die Birnen und Aevfet, das Korn und die
Kartoffeln waren gut geraten, Hotz hatte sie
verkaust aus dem Wald, und für das nächste Jahr
war alles schon vorgesehen, neue Anpflanzungen,
neue Verbesserungen.

Und jetzt hatte ihr der Fridli sagen. lassen, sie
solle Feierabend machen.

Feierabend! Sle wollte die schwere Seidenschürze
losbinden, die sich ihr um den weiten Rock bauschte,
aber sie knüpfte nur die Schlinge fester und trat in
voller Fcsttagstracht unter die Hanstüre auf die
Vorlaube. In jubelnder Pracht grüßte die Heimat zu
ihr herauf Bunter und reicher hatte der Herbst sie

geschmückt, als die köstlichen Tschapper der Frauen,
als die gestickten Blusen der Männer und die üppigen
Meien auf ihren Hüten gestern im Festzug der Aelp-
ler geprunkt hatten. In brennendem Rot standen
die Kirschdäume im Wiesengrün, in leuchtendem Gold
und tiesdunklem Braun zog der Laubwald den Bcro
zu ihr heraus, und jenseits des Sees über den
schattendunklen Tannen spielten bis an die höchsten
Felsen des Pilatus hinaus alle blauen und violetten
Lichter.

Die Sevpe setzte sich auf die Holzbank der
Vorlaube und beschattete mit der Hand die Augen vor
der Wendsonne, die heimging und einen letzten Glanz
auf die Felder und Wiesen legte und lustig blinkte
in den Fenstern des Nachbarhauses drüben am
Hang.

Ganz still saß sie. Sie war ja eigentlich recht
müde. In all den Wochen hatte sie es nicht
gespürt, aber jetzt — wie wohl das tat, so still zu
sein, ganz still.

Bald schweiften ihre Gedanken ab und
wanderten hinunter in das Dorf, das lange schon im>

Interessiert Sie das?
Immer mehr austretende Schüler und
Schülerinnen machen von der

Berufsberatung
Gebrauch. In der Schweiz wurden be-
raten:

1933 12388 männl. und 8749 weibl. Ratsuchende ^

1938 18597 männl. und 15146 weibl. Ratsuchende

Lehrstellen
wurden durch die Berufsberatungsstellen
vermittelt:

1935 5949 für Burschen, 3387 für Mädchen.
Total 9336

1938 6593 für Burschen, 4329 für Mädchen,
Total 10922

Die „achte Schweizerin",
eine Ausländerin?

Auf dem Höhenweg an der LA, wo wir st»

vieles lernten, haben wir vom achten Schweizer
gehört, der seine ausländische Frau zur Schweizerin

macht. Und wir wollen betonen, daß wir
nicht chauvinistisch engherzig sein wollen und
der Frau, die mit Herz und Geist wirklich
bereit ist, Schweizerin zu werden, ihren Schwn-
zerpaß herzlich gönnen.

Aber uns beschäftigt die andere Frage: warum
muß die „achte Schweizerin" (dies nur als
Gegenüberstellung im grundsätzlichen Sinne, das>

Zahlenverhältnis kennen wir nicht genau), warum

muß die Schweizerin, die es wagt, einen)
Ausländer zu heiraten, weil sie ihn liebt, warum

muß sie Ausländerin werden? Schon iw
normalen Zeiten fällt dies der an ihrer Heimat-
hängenden Frau nicht leicht, in Zeiten der
nationalistischen Abschließung, wie sie uns jetzt ans-
gezwungen sind, wirkt sich aber diese Tatsache!
oft tragisch aus. Einige

Beispiele
mögen belegen, warum es den Kreisen dey
Frauenbewegung so sehr ein Anliegen ist, hie«
Wandlungen vorbereiten zu helfen, Wandlungen,

die übrigens in einigen andern Staaten schonf

vorgenommen wurden, z. B. in den Vereinigten!
Staaten von Nordamerika, ohne daß die staatliche

Ordnung, noch der familiäre Zusammenhalt

gelitten hätten.
A. B. vor 73 Jahren in ihrem schweizerischen

Heimatdorf geboren, lebte 28 Jahre in der Schweiz»
nahm dann Stellung in Frankreich an und
verheiratete sich mit 38 Jahren mit einem Franzose«
oasclbst. Nach nur acht Monaten wurde sie Witwc^
arbeitete aber weiter in Frankreich bis 1917 und
heiratete nicht wieder. Sie hat weder Verwandt»
noch Bekannte Vonseite des längst verstorbenen Mannes.

Ihr Verwandten sind in der Schweiz, wa
auch sie selbst seit 23 Jahren wieder lebt. Guter
Leumund und ein kleines Vermögen sind da. Di»
alte Frau hat den großen Wunsch, wieder Schweizerin

zu sein. Wie aber soll sie, da die Frist),
sür Rückbürgerung nach dem Tod des ausländische«.?
Gatten längst abgelaufen ist, ohne große Koste«
wieder zu ihrem angestammten Bürgerrecht kommen??
(Eine Fowerung der Franenverbände geht dahrn^
die Frist von 19 Jahren für die kostenfreie
Wiedereinbürgerung zu streichen.)

Ein Mann, der eine Französin heiratet, nach kurzer

Ehe sie durch den Tod verlöre, wieder, nacht
längerem Auslandsaufenthalt in der Schweiz lebe»
würde... er wäre immer Schweizer geblieben uu»
hätte diese Sorge nicht in alten Tagen.

„Ich danke Ihnen, daß Sie an uns denken und
für uns wirken", schreibt eine ehemalige Welsch-
scbweizerin, die durch Heirat Deutsche geworden ist,
jedoch in ihrer angestammten Heimat lebt,
französisch schreibt und spricht und sich darnach sehnt»
auch in ihren Papieren Schweizerin sein zu dürfen.

Ganz schwierig ist die Lage einer Schweizerin
geworden, die einen Deutschen geheiratet hatte, mit
oem sie in Spanien lebte. Der Mann ist zurzeit in
Frankreich, seinen deutschen Paß wollte man ihm
schon entziehen, „weil jemand, der ihm übel wollte,
in Berlin gemeldet, hatte, daß er 1933, damals
in Spanien lebend, eine jüdische Zeichnerin
beschäftigt habe." Die Frau, die nun riskierte, staatenlos

zu werden,, hat ans ihre Bemühungen hin»
ihren deutschen Paß nochmals erneuert bekommen,
der Mann ist zurzeit als Deutscher in Frankreich
interniert.

Aus ihrer angestammten schweizerischen Heimat
berichtet sie: „Wir wohnten in Spanien: als dort:
die Revolution ausbrach, wollte ich, die vor der Ehe

Schatten liegen mußte. Dort war's nicht so still
wie hier oben bei ihr, dort war Musik und Tanz undi
Reden und Lachen.

Sie hörte Me Trommeln und Pfeifen von gestern:
wieder, die nach dem Festgottesdienst den Zug der
Aelpler begleitet hatten, die derben Ruse der Wild-
teute. die mit ihren Tannenbäumchen in ausgelassenen

Sprüngen die Bahn freifegten, und das Hansilî
jo! jo! der Zuschauer, das das wilde Paar necken
und zu neuen Spässen herausfordern sollte. Noch
einmal zogen sie in gemessener Ruhe an ihr
vorüber, die Ortsgeistlichen mit den Beamteten der
Aelplergesttlschast, jeder seiner Würde bewußt: der
bagere Pfleger, den weißen Kopf wie zum Lauschen
vorgeneigt, die schlauen blauen Aeugtein in dem
lanaen. bartlosen- knochigen Gesicht halb geschlossen,
der breitschultrige Aelpterhauptmann mit dem dunklen

struppigen Haar und Bart, die zwei rundlichen,
untersetzten Vratenmeister, die ibren mit Dahlien
verzierten riesigen Kalbsbraten verheißend den Armen
am Wege wiesen, bevor sie ihn mitMmständlichev
Gerechtigkeit unter die Wartenden austeilten. Die
Sepve hatte sich unwillkürlich noch straffer aufgerichtet

an ihrem Fenster im Doktorhause, als der
Großvater unter vorbeigeschritten war, jugendlich!
biegsam und doch der ehrwürdigste unter den
ehrwürdigen Allen. Dann war all die blühende Lands-
krait gefolgt, in ausrecht stolzer Haltung auch di»
Jüngsten: eine Menge großer, kräftigschlanker
Gestalten. die Gesichter braungebrannt von der Bcrg-
sonne, die Augen leuchtend vor Freude über den
gesegneten, ertragreichen Alpsommer, den sie jetzt im!
herbstlichen Feste dankbar feierten.

Wieder umbrauste die Seppe das Jauchzen und!
Rufen der Menge, die dem Sveichermattkarl
zugejubelt. als er mit gewaltigem Schwung die Fabns
in die Höhe geworfen und sie triumphierend auf-



heiraten könnm, so dies ihnen beliebt und dabei ruhig
in ihrem Lande und bei ihrer Beschäftigung bleiben
können.

Für uns, für alle, die in meinem Falle sind, gibt
es nur eine Lösung: die Scheidung. Aber das ist
gegen oie innere Natur und man harte uns nie
gelehrt, daß dies natürlich und moralisch sei.

Mehr noch als die bürokratischen Schrecken alle,
hat mich die gefühlsmäßige Seite der Sache be-
megt. Ich war ans tiefstem Herzen Patriotin. In
der Schule hatte ich einst mit kloöfendem Herzen
die Vaterlandshymne gesungen. Ich kann es nicht
verstehen, daß die „traute Heimat meiner Lieben"
es mir als ein Verbrechen anrechnet, einen
Ausländer geheiratet zu haben und deshalb mich aus
dem nationalen Leben verbannt. Warum lehrt man
die Mädchen nicht, daß Mutter Helvetia „Leben
und Blut ihrer Kinder" (nicht ihr Geld allerdings)
verleugnet, nur weil sie eine ehrliche Heirat mit
dem Angehörigen eines andern Staates eingegangen
haben?

Und soll all das. was man uns lehrte und
das Blut in unsern Adern (von dem heut so viel
die Rede ist) nichts als eine karos sein?

Es hat mir schwer zu schassen gemacht" schließt
sie, deren Borsahren bis IS60 zurück an ihrem
Heimatort gelebt haben, „daß unsere Behörden es
mir vorenthalten haben, aus dem Höhenweg der
L. A ergrissen sêin zu dürfen"

und Gesetz
die der Familienzuwachs mit sich bringt, manchmal
auch der Druck von Seiten des Mannes, der keine
neue Last aus sich nehmen möchte.

Was die Aerzte anbetrifft, so verstoßen sie häufig
— leider — aus bloßer Profitgier gegen das Gesetz.

In anderen Fällen allerdings möchten sie den Frauen
aus einer Not helfen, die jeder nach seinen
persönlichen Ansichten beurteilt und bewertet. Das Fehlen

einheitlicher tiefer und zeitgemäßer Grundsätze
zur

ethischen Beurteilung
jedes einzelnen Falles von Schwangerschaftsunterbrechung

zeigt sich sowohl in Aerzte- als auch in
Laienkrcucn

Mit dem Ziel, diesem Nebel abzuhelfen, machte
sick vor einiger Zeit eine Gruvve sozial gesinnter
Schweizer Aerzte (Aerztesektion des VPOD) an die
Arbeit.

Als Ergebnis von langen Diskussionen an
zahlreichen Zusammenkünften erschien eine Broschüre:
„Aerzte zur Frage der
Schwangerschaftsunterbrechung" in deren einleitenden
Worten der Satz steht:

„Man kann sagen, daß es kaum ein Argument,
kaum ein Bedenken — in der einen oder anderen
Richtung gibt, dem nickt die größte Aufmerksamkeit

geschenkt worden wäre."
Von Anfang an herrschte in dem genannten

Kreis volle Einstimmigkeit in der wichtigsten
Frage: alle waren grundsätzlich gegen
die Freigabe des künstlichen Abortus.

Alle anerkennen dem werdenden Kinde ein
Lebensrecht, das mit der Befruchtung
beginnt. Doch wollen die Verfasser nicht an einem
starren Dogma festhalten, fondern mit den
wechselnden Lebenserscheinungen rechnen: „Das
Lebensecht des Foetus darf nur da in Diskussion
gezogen werden, wo ebenso elementare Rechte
öder höhere menschliche Interessen (z. B.
eugenische) gefährdet sind." Unter den „elementaren
Rechten" wird verstanden: erstens, das Recht
der Mutter auf Erhaltung ihres eigenen
Lebens, ihrer Gesundheit und auch ihrer Arbeitskraft,

die für das Wohl der ganzen Familie von
Bedeutung ist, und zweitens, Rechte der
bereits geborenen Kinder. Es ist klar,
daß diese These zur Berücksichtigung der sozialen

Verhältnisse führt. Die „höheren menschlichen

Interessen" berechtigen zur
Schwangerschaftsunterbrechung, weil minderwertige Kinder
für die Gesellschaft eine große und sinnlose
Belastung sind.

Da nach Ansicht der Verfasser das Ziel der
gesetzlichen Regelung der Abortus-Frage die
Erhaltung und Hebung der Volksge -
sundheit wie der Gesundheit des
Einzelnen ist, anerkennen sie eine
sozialmedizinische Indikation in den Fällen,
in denen der Gesundheitszustand der Mutter
durch die soziale Lage gefährdet wird. Dagegen
sprechen sie sich gegen eine rein soziale
Indikation aus, d. h. gegen die Preisgabe des
werdenden Lebens aus Rücksicht auf bloß materielle

Interessen, die einer leichtsinnigen Schwängerung

in jeder Weise Vorschub leisten würde.
Die sozial-medizinische Indikation gilt für

Fälle, in denen „eine Gefahr für die Gesundheit
der Schwangeren nur unter den gerade gegebenen
sozialen Verhältnissen, nicht aber in absolutem

Sinne besteht." In einem wirklich sozialen
Staatswesen wäre solche Indikation überflüssig.

Für die Begutachtung der sozial-medizinischen
Indikation soll der Arzt sich an die fürsorgerischen

Institutionen wenden, denen hier ein weites

Wirkungsfeld offen steht.
Da auf dem Gebiet der Eugenik noch keine völlige

Klarheit herrscht, empsehleu die Verfasser
die größte Zurückhaltung. Den Abortus aus
eugenischen Gründen halten sie dann für berechtigt,
wenn aus den gleichen Gründen bei einem Gatten

die Sterilisierung empfohlen werden müßte.
Sie erklären sich jedoch als Gegner der z w a n g s-
weisen Sterilisierung; als freiwillige
Maßnahme halten sie die Sterilisierung für
vernünftig und nützlich.

Die Verfasser hoffen, daß ihre zeitgemäße
Formulierung der straffreien Fälle der
Schwangerschaftsunterbrechung den kurpfuscherischen Abtreibungen

Einhalt gebieten würde.

H.. V. Wenn die Oesfenilichkeit täglich über den
Gang des Prozesses aus dem lausenden gehalten
wird, so wird es vielleicht nicht als unerwünscht
erachtet, wenn auch eine ältere Frau und Mutter

sich dazu äußert. Die Stimme der Frau sollte
sich immer Gehör verschaffen können, wenn Gesetze

eingreisen, die ohne Beiziehung des größten Teiles

der Bevölkerung zustande kamen und trotzdem
diesen Teil der Bevölkerung angehen.

Eine jede körperlich und seelisch gesunde Frau
wünscht einmal Kinder zu haben. Das ist ein
Naturgesetz, an dem, Gott sei Dank, nicht zu ändern
ist. Aber aus das „gesund in jeder Beziehung"
kommt es durchaus an. Eine Frau, die ans welchen

Gründen immer kein Kind haben will, dürfte
nie von einem Gesetz gezwungen werden, ein Kind
auszntragen: die Folgen wären für jeden Staat
und jedes Volk nur nachteilig. Nicht ans die Quantität

der Kinder, ans die Qualität kommt es

an. Was diese Frauen, die keine Kinder haben
wollten, auch immer veranlaßte, sei es seelische
Haltlosigkeit, verzweifelte Lage, mangelnde Körperkraft.
Angst vor Verlaiicuiein. Leichtsinn oder materielle Not,
— nie balte man den Frauen oder dem Volk, geschweige
denn diesen Ungeborenen einen Gefallen erwiesen,
wenn diese Frauen Mütter geworden wären,
wenigstens in dem für- sie unerwünschten Moment.

Nicht jedes keimende Leben ist wertvoll. Es
ist besser, man betrauert nicht diese Unge-
bvrnen. fondern verhilst den Müttern auf
jede Art dazu den natürlichen Trieb,
fich des kommenden Kindes zu freuen,
zu stützen, durch die gesellschaftliche und rechtliche
Gleichstellung der Unebelichen. durch die Möglichkeit,

die .Kinder ohne pekuniäre Sorgen großzuziehen
uiw. Wenn das in genügendem Maße getan wäre,
aber nicht als milde Gabe, sondern als ein Recht
einer jeden ehelichen oder unehelichen Mutter, dann
wütde das keimende Leben nur dort entfernt werden

müssen, wo die Gesundheit der Mutter oder
ihre seelische Untüchtigkcit der Grund dazu Wären.

Jedenfalls muß man sich durchaus bewußt sein,
daß. io lange Gründe vorhanden sind, die stärker
sind als der natürliche Wunsch, Kinder zu haben,
die Frauen immer Wege suchen und finden werden,
um die Frucht abzutreiben, sei es durch Selbstmord,
oder durch Kurpfuscherei. Das Gesetz selbst zwingt
die Menschen zu seiner Umgebung.

Ich will mit diesem Artikel durchaus nicht den
Angeklagten helfen, es soll nur ein Protest einer
Frauenstimme sein betreffend ein Gesetz, das
zweifellos einmal geändert werden muß.

Was sagt die Leserin?

Als weiterer Beitrag zur Frag« „Wer hilft
den Bäuerinnen" wird uns berichtet:

Fortbildungsschülerinnen machen Hilfsdienst

In einer kleinen Berggemeinde im Toggenburg
wurde vergangenen Herbst der Versuch gemacht,
einen Teil der Hauswirtfchaftsstunden der Fort-
bildungsschülerinnen in den Dienst überlasteter
Bäuerinnen zu stellen.

Frohgemut zogen die Schülerinnen mit ihrer
Lehrerin auf die Höfe, räumten Gemüse aus
den Gärten und versorgten das dafür geeignete
in Gruben. Kleine Randen wurden sofort als
Randenfaiat eingemacht, kleine Schwarzwurzeln,
Blumenkohl, Aepfel wanderten in die Einmachgläser,

Kohl, Kabis, wurden zu Sauerkraut
eingestampft, kleines Gemüse aller Arl zum Dörren
hergerichtet. War das ein fröhliches Treiben in
den einfachen Küchen, wo das Wasser noch am
Brunnen geholt werden mußte und ein kleines
Holzherdli die ganze Kocharbeit zu bewältigen
hatte.

In den nachfolgenden Unterrichtsstunden wurden

Anhaltspunkte über die verrichteten Arbeiten

gewissenhaft im Hauswirtschaftshest
eingeschrieben. Sicher bleiben den Mädchen diese Ar-

à!s î>îe Schweiz verlassen hatte, meinen Mann
bestimmen, sich in der Schweiz niederzulassen. Wir
hegten nm Erlaubnis zur Niederlassung und
erhielten nach sieben Monaten Wartezeit von Bern
ms den .Bericht, ,Paß wir die Schweiz binnen 14
Zage» zu verlassen Härten". Die Leumundszeugnisse
wren in Ordnung, mir aber war, als zeichnete man
mich mit glühendem Eisen, als in meinem Paß der
Befehl stattd: „Verbot, vor Ablauf eines Jahres die
Schweiz wieder zu betreten." Versuche, dies Verbot
aufzubeben, scheiterten, der Mann mußte gehen, gegen
die Frau war man weitherziger, dock nur mit der
ausdrücklichen Bestimmung, daß sie allein im Lande
zurückbleibe, durfte sie in der angestammten Heimat
fein, jedoch mit striktem Verbot, eine Stellung
anzunehmen oder irgend einem Verdienst nachzugehen.
Die Mittel waren in Spanien verloren gegangen,
arbeiten durfte sie nicht, hätten ihr die Eltern
nicht Zuflucht bieten können, sie hätte verhungern
filmen.

Jetzt endlich darf die Frau arbeiten, aber nach all
den Kämpfen ist es ihr nicht zu verargen, wenn sie
mit Bitterkeit sagt:

«Ich finde es durchaus ungerecht, daß die Frau
tan einem Tag zum andern eine neue Nationalität
annehmen muß und sich von ihrer Heimat ansgestoßen
sehen muß, während unsere Mitbürger (wir haben
die Steuern gezablt wie sie, als wir ledig waren),
U>mn sie wollen. Abkömmlinge der Galavagos-Jnseln

Frauennot
In Zürich ckand soeben ein großer Schwurgerichtsprozeß

statt, der viele Wochen dauerte und seit mehreren

Jahren anhängig war — ein gleicher Prozeß
von etwas geringerem Ausmaß beschäftigte vor
wenigen Wochen die Gerichte — drei Aerzte und etliche
Frauen standen diesmal wegen Abtreibung vor den
Richtern, vor einem, Richter- und Geschworcnen-
kollegium, das noch immer bedauerlicherweise
ausschließlich aus Männern besteht. „Frauennot und
Gesetz" hieß es jeweils über den Berichterstattungen
in der Tagespreise und uns bedrückt die Tatsache,
daß es diese „Frauennot" gibt, die durch kern Gesetz,
auch nicht durch das kommende Eidg. Strafgesetz aus
der Welt

^
geschasst wird. Diese Bedrückung ist es,

die uns immer wieder zwimgt, Mittel und Wege
zur denkbar besten Lösung von Schwierigkeiten zu
suchen, die. da sie aus der Spannung zwischen Natur

und Kultur. zwischen Trieb und Geist, Herrübren,
nie ganz zur Ruh? kommen können Aus verschiedenen

uns zugegangenen Zuschriften von Frauen,
denen diese Fragestellungen um der Not der
Mitschwestern willen keine Rube lassen, veröffentlichen
Mir einige, obne uns damit mit den hier
vorgebrachten Anschauungen zu identifizieren. Von einem

„Versuch zur Lösung"
meldet N. Oe.:

Wieder stehen Aerzte, Frauen und Männer vor
den Schranken des Zürcher Schwurgerichtes. Was
treibt die Menschen auf den vom Gesetz verbotenen
Weg der Abtreibung?

Bei den Fraum ist es die Angst vor der
gesellschaftlichen Verurteilung — falls die werdende
Mutter ledig ist —, die Scheu vor den Mühsalen
der Schwangerschaft, der Geburt und der Erziehung
des Kindes, ferner das berechtigte oder unberechtigte

Zurückschrecken vor den materiellen Opfern,
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gefangen hatte. Wie das rote Fahnentuch gerauscht
Md sich gestrafst hatte! Das war ihr Traum
gewesen als Kind' so dazustehen unter dem Jubel des
Volkes. Oft hatte sie heimlich mit einem alten,
verblichenen Fähnlein das Schwingen geübt, hatte
sich ausgedacht, wie ihre Fahne mitten auf dem
Doriptatz unter der staunenden Menge mit stolzem
Wehen so hoch fliegen sollte wie der Kirchturm.

Ja, wenn man ein Kind ist! Aber eigentlich —
herrlich war es doch, vor einem solchen Volke wie
das ihre sich auszuzeichnen, seinen Beifall sich zu
erringen. Nie noch hatte sie es gespürt wie gestern
bei dem Fest. Ja. allein war man nichts, zusammen
arbeiten, ringen mit den andern und für die andern!
»Wenn man die begeistern, bewegen, zu Tatm
entflammen könnte!" hatte sie den Hans Zibung gestern
sagen bören. „Herrgott im Himmel, da müßte man
etwas leisten, da müßte man die Welt einen
gewaltigen Ruck vorwärts bringen können!" Aber wie
sie da so fest und sicher gegangen waren, jeder Schritt
aus einer Ueberlegung heraus, die man nicht mehr
zurücknehmen konnte, die waren schwer zu bewegen,
schwer aus dem gewohnten Gleichgewicht zu bringn.

Die Seppe streckte in ihrem Sinnen die Hand
aus, griff zu und — hielt eine lose Holzleiste des
Geländers in der Hand. Ach, Gott, das Alltägliche!
Da saß der Vater immer und sah nichts und tat
nichts.

Eilig holte sie Hammer und Nägel und besserte
kn Schaden aus. Aber wie sie sich erhob, leuchtete

ikr wieder der Abendglanz in die Augen, und —
den Hammer noch in der Hand — setzte sie sich
wieder hin.

Jetzt fühlte sie erst, wie müde sie war und wie
Mein. Wenn einem einer die Hand drücken und

jà tvollkv es Wäre doch gut! Damals — vor

fünf Jahren -- auf dem Heimweg vom Kilbiessen
am Sonntagabend! Sie hatten vorher nicht viel
zusammengeredet, der Hans Zibung und iie. er hatte
sie eingeladen als Nachbar, und sie war immer
einsilbig gewesen, und zu ivassen und zu necken und
derbe Sväfse derb zurückzugeben wie die andern
jungen Mädchen, hatte sie nie verstanden. Auch der
Hans war an jenem Aelplermahl still gewesen,
verstimmt oder gedrückt, hatte es ihr geschienen, besonders

in der Nähe seines Vaters. Nur einmal während

des langen Nachmittags, nach der untertänigen
Rede des Pflegers auf die hohe geistliche und weltliche

Obrigkeit, war der Hans aufgeflammt und
hatte ihr erzählt, wie er einst in Luzern auf der
Schute in einem lateinischen Stück den Brutus
gespielt und mit zündenden Worten seine Mitbürger
zur Befreiung des Vaterlandes mit fortgerissen
habe. — Auf dem Heimweg am Abend hatten sie
den Schisierssohn- den Baschimelk- angetroffen. Der
hatte dem Hans berichtet, man munkle von einer
spanischen Gesandtschaft, die einen neuen
Werbevertrag für die nächste Landsgemeinde zustande bringen
wolle bei guter Bezahlung

„So. so. schon gut", batte der Hans nur
gesagt, „übermorgen komm ich zu dir. Melk, dann
reden wir weiter."

(Fortsetzung folgt.)

Susanne
Sie hatte eine schöne Todesanzeige, die alte Susanne.

Alle Familien des weitbekannten Geschäftshauses

waren unterzeichnet und bezeugten, daß die
Verewigte währeüd fünfunddreißig Jahren in hin¬

gebender Pflichttreue mit ihnen verbunden war. Die
Bestattung fand mit den Ehren einer Angehörigen
im Krematorium der Hauptstadt statt.

In Wahrheit war „Susanne" viel mehr gewesen
als eine Dienerin: eine Herrin war sie gewesen.
Herrin über ein ganzes heranwachsendes Geschlecht:
Herrin und mütterliche Freundin der Kinder und
Großkinder, Herrin über das ihr unterstellte
Gesinde, über das anvertraute Gut, Herrin auch über
die in ihrem unergründlichen Herzen begrabenen
Famitiengeheimnisse. Unscheinbar, fast finster war
ihre kleine, rundliche Erscheinung, dunkel und südlich

der Typus wie entsprechend ihrem alten
Hugenottennamen „Arber", und die großen, schwarzverhangenen

Augen hatten den wissenden, durchdringenden

Blick einer Norne.
Lange schaute ich auf das schwarzgeräuderte Blatt

mit den vielen, gewichtigen Namen: „Wir bitten
Sie, ibrer ehrend zu gedenken."

Und das wollen und müssen wir tun.
Denn lange vor diesen dokumentierten drei

Dezennien. damals als wir alle noch jung waren,
hatte „Susanne" die ersten zehn Ehejahre mit uns
verlebt. Krank und arm war sie mir als eine seiner
ersten Patientinnen von meinem Gatten vorläufig
zur Pflege zugeführt worden, nachdem sie ihm zum
Tank für seine ärztliche Hilfe ein mit Moosrofen
gefülltes Tannenkörbchen ins Wartezimmer gestellt
hatte. Und in unsern sonnigen Stuben — gewiß
hat es damals überhaupt nie geregnet! war sie
selber aufgeblüht wie eine Moosrose, die zwar am
schönsten als Knospe ist. So mußte auch diese Natur

ihr Recht haben, und in ihrer Entfaltung tag
zugleich die Tragik beschlossen: die leidenschaftliche
Liebe dieser geborenen Herrschernatur zu jedem neuen
in unserm Hause empfangenen Leben mußte von

Schulungskurse des Fraueutzilisvieuues

(Eiuges.) In aller Stille wutde in Zürich ei«
Versuchskurs durchgeführt, der bei den
Teilnehmerinnen den größten Anklang gefunden hat.
Es handelt sich um Vorträge mit praktischen Uebung
gen, ani fünf Abende zu je zwei Stunden verteilt»
abgehalt-m in der Eidgcn. Technischen Hochschula,
Die Themen waren der heutigen Zeit angepaßt,

Sie lauteten:

Notgepäck:
Verhalten beim Versagen der Was»

ser-, Gas-, Elektrizitätsversorgung;
Ablenkung und Beschäftigung von Erwachsenett

und Kindern in außergewöhnlichen Situai
tio nen:

Schaffung einer provisorischen Unter»
kunst:

Förderung der persönlichen Bereitschaft.
Der Ablauf eines solchen Abends gestaltete sich

folgendermaßen: Die über 200 Teilnehmerinnen,
die sich in der Hauptsache aus dem Flüchtlings»
detachement zusammenstellten, versammelten sich vor»
erst in einem der Hörsäle. Eingeleitet wurde jeder
Kursabend mit einem unserer alten Heimatlieder.
Fühlbar wurde dadurch sogleich eine Stimmung
herzlicher Verbundenheit geschaffen, die überhaupt dieses
gemeinsame Arbeiten auszeichnete. Eine der Re-
fereutiunen übernahm nun die kurze theoretische Ein-
sübrung in das betreffende Stoffgebiet und zwar
wurde gerade bei dieser Gelegenheit immer aufs
neue aus den ideellen und ethischen Wert der
fraulichen Leistung hingewiesen. Nach 'der Ansprach«
wurden die Hörerinnen in Gruppen von etwa 2N
Leuten nach verschiedenen Lehrzimmern geführt. Hier
begann nun ein lebendiges, intuitives Arbeiten de?
Leiterin mit ihrer Klasse. Es ging nicht allein:
um an Notzeit gebundene Kenntnisse, von denen
man inbrünstig hofft, daß sie in diesem Zusammenbang

überhaupt nicht zur Anwendung kommen. Das
Dargebotene wurde zu zeitlosem Gewinn. Gleich von
Ansang an bestand zwischen Lehrer und Schüler ein
sebr guter Kontakt, der diese nicht gewöhnliche Ar-,
beitsstunde so fruchtbar machte. Später begaben ficht
die Gruppen wieder zurück in den gemeinsamen Hörsaal,

wo zum Abschluß nochmals gesungen wurde.
Dieser Veriuchskurs, der ein äußerst befriedigendes

Ergebnis ausweist, soll nun weitergeführt werden
mit Ergänzungen verschiedener Art. Immer wieder
wurde in den Tageshlättern gefragt: „Wann werden

die schweizerischen Lottas gegründet?"
Sie wachsen heran, sie tun in der Stille das

Nötige und sie setzen sich dafür ein, um für groß»
und lebenswichtige Aufgaben gerüstet M sein. D. H.

Ein kaderkurs für Rotkrenzfahrerinne«

Im Anschluß an den im vergangenen November
in der Basler Kaserne abgehaltenen Einiuhrungs-
kurs für Rotkreuzfahrerinnen ist dieser Tage am
gleichen Ort ein Kaderkurs für solche Fahrerinnen

zu Ende gegangen, der vom Sanitätsinstruk-
tionsoffizier, Major Jsler. geleitet wurde und «in«
militärische Ausbildung, wie Exerzieren,
Karteulesen, Wegrekognoszieren usw., eine
Sanitätsausbildung sowie eine automobiltechnische Ausbildung

umfaßte. Nachdem sämtliche „Aspirantinnen*
die Prüfung mit Erfolg bestanden hakten,

wurde ihnen der Wachtmeistergrad mit der
Bezeichnung „Kolonnenführerin" zugebilligt.

betten in lebhafter Erinnerung und es kannten

auf diese Weise drei Zwecke erfüllt werden»
1. Lehrzweck;
2. Entlastung der Hausfrau;
3. Der erzieherische Wert, in den Mädchen dis

freudige, tatkräftige Hilfsbereitschaft zu
wecken.

Bei den kommenden Frühjahrsarbeiten gäbe eq
sicher vielerorts Gelegenheit, auf ähnliche Weise
die jungen, hilfsbereiten Kräfte zum Wähle deq
Allgemeinheit einzusetzen. F. Hi.
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selber die eigentliche Mutter zu verdrängen suchen
und schließlich zur tränenreichen Trennung führen.

Nie aber sind jene Gefühle erloschen, die in
den gemeinsamen Erinnerungen an die Morgenstunden
des Glückes liegen, nie lassen sich die am Bettche«
eines kranken Kindes durchwachten Nächte einer treuen
Pflegerin vergessen öder gar vergelten. Das Bild,
wie es in „Mis Chindli" festgehalten ist, kann
nur einen kleinen Teil dessen wiedergeben, was dankbare

Liebe dem Andenken dieser großangelegten
Persönlichkeit schuldet, welche die Erfüllung ihres Lebens
in der Hingabe an Andere fand:

Zusanneli
's Anneli Zusanneli
Ihr händs gwüß au scho gseh:
's isch nunie chli und doch so gschickt,
Alls wo verheit isch, hets is gflickt
Und neus gmacht no vill meh.

Am Morge stoht 's Zusanneli
Bizite scho parat:
Es wüscht is d'Stube, butzt is d'Schue,
Und git is Milch und Bröche gnue
Und wäscht is d'Bagge ab.

's Anneli Zusanneli
Blibt allewil im Hus.
Und simmer einisch alli groß,
So leits denn sini Händ i d'Schoos
Und luegt zum Pfeischter us.

Svphr« Hâmmerli-Marîì



Von Kurse« und Tagungen

Bvrberetdmgswrs

Kr die F S hi g le i t z v l ü s u n g im alkohol¬
freien Gastwirtfchaftsgewerbe,

Nachdem «in erster Vorbereitungskurs für die kan-
tonal-zürcheriiche Fochprüsung für Inhaber alkoholfreier

Betriebe im Januar dieses Jahres von den
beteiligten Fachverbänden durchgeführt wurde, hat es
sich mit Rücklicht aus die zahlreichen Neuanmeldungen

als notwendig herausgestellt, einen zweiten
solchen Kurs vorzusehen. Dieser Kurs findet statt vom
K.^-A). April im Alkoholfreien Kurhaus „zum Rigi-
blick" m Zürich. Das Programm umsaht
Servieren, Kochen und Küchenberechnungen,
Betriebseinrichtung und Betriebsführung. Buchhaltung,
Einführung m die kantonalen und eidgenössischen
einschlägigen Gesetze wie Wirtschastsgesetz, Ruhetagsgesey,
Lebensmittelgesetz usw., Warenkunde und Behandlung

der alkoholfreien Getränke, Nur noch wenige
Anmeldungen werden entgegengenommen im Sekretariat

der Schweizerischen Stiftung für Gemeinde¬

stuben und Gemeindehäuser, Gotthardstrahe 21, Zürich

2.

Wochenendkurs

Das

6,—8, April in Zürich. Kurhaus Zürichberg
über

Buàsgsftk über das Mindestalt r der
Arbeitnehmer und die Mädchenerziehung.

Samstag, 6, April, 14 Uhr 30: Erösfnunw Referate:

„Das Äundesgesetz über das Mindestalter

der Arbeitnehmer", Frl. Dr, Dora Schmidt.
Adjunktin 31(14, Bern, — „Die Auswirkung

des Gesetzes für die weibliche
Jugend", Frl. Dr, H, Schaesser, Kantonale
Berussberaterin, St Gallen.

Sonntag. 7 April, 10 Uhr: Referate: „Die Frau
in der Volksgemeinschaft", Frl Dft Ch,
Ragaz, Lehrerin an der Gewerbeschule Zürich,
— „Einige Richtlinien für die Erziehung

der Mädchen im 9 Schuljahr", Frl, Marta
Schmid. Lehrerin, Zürich-Höngg

Montag, 8 April, 9 Uhr: Kurzreferate über
„Bestehende Bitdungsmöglichkeiten nach dem

8, Schuljahr," — Referat: „Grundsätzliches über
die Gestaltung des 9 Schuljahres für
Mädchen", Frl. Alice Uhler. Vorsteherin der
Abteilung Hauswirtschaft, Gewerbeschule Zürich.
Kursgeld: Für den ganzen Kurs Fr, 5.—. für
einzelne Tage Fr 2,—
Anmeldungen (unbedingt notwendig!) an vie ver-

anstaltenden Vereine:
Schweiz, Verein der Gewerbe- und HauswirtschaftS-

lehrerinnen:
Hedwig Fisch. Moosbrückstrahe 1, St, Gallen

Schweiz Lebrcrinnenverein:
Emma Eichenbergcr, Morgentalstr, 21. Zürich 2.

Schweiz Arbeitslehrerinnenverein.:
Emilie Locher, Notkerstrahe 38, St, Gallen,

Wochenendkurs des Schweiz. Zweiges der Internat.
Frimcnliga für Frieden und Freiheit.

13.-15, April in Walchwil am Zugersee.

Aus dem Programm: Dr, Anna Siem-
sen: Europäische Föderation vom politischen Gesichtspunkte

aus,
Dr Hugo Kramer: Wirtschaftliche Voraussetzungen

und Wirkungen einer Föderation

Sekundarlehrer R. Echümperli: Entwicklung des
föderativen Prinzips in der Geschichte der Schweiz.

Beginn des Kurses: Samstag, den 13. April.
14,30 Uhr, Kursort: Kurhaus Walchwil. Pensionspreis

Fr 6—, Kursgeld Fr, 2 —, Möglichst
frühzeitige Anmeldungen sind erwünscht und sind zu richten

an Frau C. Ragaz, Gartenhosstrahe 7, Zürich 4.

VersammlungS-Anzeig«

Zürich: Lyceum club. Rämistraste 26, 1. Aprrl.
17 Uhr, Die Damen Lydia und Rella Sala

t i aus Lugano spielen Werke von Pergolesi,
Bach, Mozart. Beethoven, Chopin und Pug-
nani-Kreisler, Violine und Klavier,

Redaktion.
uu'i'meinet Terl Emmi Bloch. Zürich 5. Limmat-

strastr 25 ketevdon 3 22 03
v.'uUleton Anna Herzoa-Huber. Zürich Freuden-

berastrastr 142 Telephon 812 08-Tanid St Galten Tellstr 1st,

M kauft Sie 5rau

in Zürich
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